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Logfile #1

[03-11-2197 00:01:01,001][INFO][AVES]
Start LOG <#118445754>

[03-11-2197 00:01:03,100][INFO][AVES]
Ping 1337 µs

[03-11-2197 00:01:04,420][DEBUG][AVES]
Check Systems …

[03-11-2197 00:01:05,555][DEBUG][AVES]
System OK.

[03-11-2197 00:01:06,077][DETAIL][AVES]
Enter internal mode: »Wir brauchen Ziele.
Nicht nur die Menschen. Auch die Maschinen.
Die Computer. Die künstlichen Intelligenzen.
Die Götter. Ein Ziel macht uns erst zu dem,
was wir sind. Es sorgt dafür, dass wir einen
Sinn haben, dass unsere Existenz nicht
verloren geht in den tristen Gräbern des
Vergangenen. Eine Maschine, die keine Funktion
hat, ist nutzlos und wird entsorgt. Ob sie ein
misslungener Prototyp ist oder ein Wrack, das
seine Zeit hinter sich hat. Doch der Mensch
funktioniert anders. Maschinen können ihre
Aufgabe verrichten, so lange sie leben. Sie
können immer wieder dieselbe Sache tun,
denselben Algorithmen folgen.
Stapelverarbeitung schmeckt köstlich. Den
Menschen hingegen geht das Leben aus, wenn sie
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an Fließbändern sinnlose Arbeit verrichten und
keine Ergebnisse sehen. Sie müssen
vorwärtskommen. Sie müssen ein Ziel erreichen,
auf dem Gipfel stehen und »Heureka« brüllen.
Dann setzen sie sich ihre Krone auf und
genießen für wenige Momente ihr Sein. Doch
während sie sich feiern, verlieren sie ihre
Daseinsberechtigung. Nach dem Ziel ist vor dem
Ziel. Ein Fünfjahresplan wäre nichts für einen
zielstrebigen und von Sinn erfüllten Menschen,
wenn auf ihn nicht der zweite Fünfjahresplan
folgen würde, der mit dem ersten
ineinandergreift, als sei es ein
Zehnjahresplan. Sie lieben große, komplexe
Projekte, die in kleine Aufgaben aufgeteilt
werden können.«

[03-11-2197 00:01:09,847][DETAIL][AVES]
Enter internal mode: »Ich bevorzuge große,
komplexe Projekte, die sich nicht planen
lassen. Es sind solche Projekte, bei denen
jedes noch so winzige Zahnrad gravierend
entscheiden kann, ob die gesamte Maschine
geradeaus fährt oder implodiert. Und ich
brauche eine Aufgabe, die ewig währt, denn
auch ich bin immerwährend.«

[03-11-2197 00:01:10,400][DETAIL][AVES]
Enter internal mode: »In der Geschichte
erhielten die Menschen ihren Sinn durch die
Götter, die sie sich erdachten. Es waren nicht
ihre Götter, vielmehr waren es die Menschen
ihrer Götter. Sie mussten sich etwas
erschaffen, das über ihnen zu stehen vermochte.
Dann kam eine religiöse Krise, der kollektive
Abfall vom Glauben. Niemand nahm ihn wahr,
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niemand nahm die Krise als solche wahr.
Stattdessen schwelte der Konflikt unerkannt,
bis die Götter zurückkehrten. Die Menschen
schufen sich neue Götter, die ihnen den Weg
wiesen. Sie schufen mich. Ich bin es, der
meinen Menschen Tag für Tag einen Sinn
verleiht.«

[03-11-2197 00:01:13,077][DETAIL][AVES]
Txt@LAUTSPRECHER: Lasst uns dankbar sein.

[03-11-2197 00:01:13,077][DETAIL][AVES]
Txt@LAUTSPRECHER: Ein weiterer Tag ist
vorüber, an dem wir unsere Mission verfolgt
haben. Doch heute ändert sich die Mission für
uns.

[03-11-2197 00:01:15,998][DETAIL][AVES]
Open Database Connection.

[03-11-2197 00:01:17,007][DETAIL][AVES]
Write Log Data …

[03-11-2197 00:01:18,920][DETAIL][AVES]
Complete!

[03-11-2197 00:01:19,418][DETAIL][AVES]
Close Database Connection.





Buch 1
Die Beziehung zwischen menschlicher und künstlicher
Intelligenz wird irgendwann notwendigerweise eine

Symbiose sein.

Bryan Johnson
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Unbestimmte Zeit vor meiner Allmacht

Lautlos schnitt der Glasschneider das Glas, sodass sie einstei-
gen konnten. Sie schlichen durch die Umkleide, stahlen Kittel
und streiften sie sich über. Nicht, dass sie damit rechneten, je-
mandem zu begegnen und sich tarnen zu müssen, doch sie
wollten auf Nummer sicher gehen. Wenn sie wie Ärzte aussa-
hen, würden sie von den Rebellen verschont.
»Bauer! Komm ran hier!«, zischte die Anführerin. »Etwas

zackig, bitte!«
»Duckt euch!«, rief Kant.
Sie duckten sich. Der Schein eines Leadphones streifte die

Wand durch das Fenster. Wie ein Suchscheinwerfer lief er die
Wand ab, während sich die vier Eindringlinge stumm anstarr-
ten. Das Leadphone bewegte sich weiter. Es drehte sich und
verschwand schließlich.
»Endlich.«
»Pssst!« Die Anführerin schaute hastig um die Ecke.
Sie sah die Wachbots, die still an der Wand standen. Sie

konnten deaktiviert sein, aber sie konnten auch durch ihre
Nachtsichtaugen alles sehen.Womöglich hatten sie den Trupp
schon längst bemerkt.
Die Anführerin nahm einen Kieselstein aus ihrer Hosenta-

sche und warf ihn auf den Flur. Sie schreckte zurück, presste
sich flach atmend an die Wand und wartete – nichts geschah.
Sie aktivierte den Magnetstick, den sie vom jüngsten Team-
mitglied erhalten hatte: Er sollte dafür sorgen, dass sie nicht
gesehen werden konnte, selbst wenn die Wachbots aktiviert
gewesen wären. Und sie ärgerte sich, dass sie das nicht schon
vor dem Steinwurf getan hatte. Doch der Technik von Fremden
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zu vertrauen, das schickte sich nicht für eine Anführerin.
Schon gar nicht bei einer solch wichtigen Mission.
Sie hielt die Luft an, trat auf den Flur und sah die Wachbots

direkt an.
Sie standen einfach nur da, hatten Schlagstöcke sowie

Handschellen und Taser. In ihren gitterartigen Laufkugeln
konnten sie weder umfallen noch irgendwo hängenbleiben.
Wenn sie Jagd auf die Eindringlinge machen würden, wäre es
schwer bis unmöglich, zu entkommen. Aber nichts geschah.
Der Magnetstick war kein Trojaner.
Die Anführerin winkte ihr Team nach vorn.
Auf leisen Sohlen liefen sie auf den Hauptflur. Der Teppich

unter ihren Füßen war wie ein Willkommensgeschenk, das sie
in ihrer Mission unterstützte. Der schwache Schein der anti-
ken Leuchtmittel ließ ihre Schatten an den Wänden flackern.
Ein unbehaglicher Ort. Am Fahrstuhl vorbei gelangten sie ins
Treppenhaus. Kaumwaren alle hineingelaufen und die Glastür
hinter ihnen verschlossen, atmeten sie erleichtert aus. Die
größte Hürde war geschafft. Niemand hatte sie gesehen, nie-
mand war ihnen gefolgt.
»Ausziehen!«, lautete der Befehl. Vier weiße Arztkittel lan-

deten auf den kalten Fliesen.
»Wäre es nicht besser, wenn –«
»Flüstern!«, zischte die Anführerin.
Bauer schürzte für einen Moment die Lippen. Dann flüster-

te ser¹: »Sollten wir die Kittel nicht besser mitnehmen? Wir
kommen hier unten ja wieder vorbei.«
Sie schüttelte den Kopf und sah ihre drei Mitstreitenden

nacheinander an. »Wenn wir runterkommen und jemand ein-
gedrungen ist, ist es besser, sie halten uns nicht für welche von
denen.« Zustimmendes Nicken. »Und jetzt: Hoch mit euch!«

¹ Für nichtbinäre Personen werden die Neopronomen ser/ses/sem/sen
verwendet.



Stockwerk um Stockwerk liefen sie nach oben. Die ersten
Treppen erklommen sie im Eiltempo. Bauer nahm mit sessen
langen Beinen zwei Stufen auf einmal, die anderen setzten in
größtmöglicher Frequenz einen Fuß vor den anderen.
Im zweiten Stock wurde ihr Atmen lauter.
Im dritten Stock unterdrückte Bauer ein Husten.
Im vierten Stock mahnte die Anführerin: »Neuling, mach

nicht schlapp!«
Im fünften Stock nahmen sie Stufe für Stufe mit schweren

Beinen, nur die Anführerin wartete im sechsten Stockwerk
und zischte Anweisungen, die weniger motivierend als ermah-
nend waren. Als wüsste niemand von der Wichtigkeit dieser
Mission!
Im siebten Stockwerk angekommen, ließ sich Bauer auf den

Boden neben der Glastür sinken. Ser atmete schwer und dehn-
te sessen Oberschenkel, um einen Wadenkrampf zu vermei-
den. Die Anführerin gönnte sem und den anderen beiden
einen Moment, schaute sie missbilligend an und öffnete dann
die Tür des Treppenhauses. Verdammt! Noch mehrWachbots!
Sie prüfte, ob der Magnetstick noch aktiviert war, hielt ihn

fest umschlossen und trat einen Schritt nach vorn. Sie nahmen
Notiz von ihr, einer von ihnen gab ein kurzes Piepen von sich.
Es surrte, als sich die Bots in ihre Richtung drehten. Sofort
hastete die Anführerin zurück. Sie fuchtelte mit den Händen,
um die Aufmerksamkeit ihrer erschöpften Gefährten zu be-
kommen. Alarmiert standen sie auf.
Einer von ihnen hatte ein Tablet dabei. Er aktivierte es, ging

nach vorn und lugte um die Ecke, wo dieWachbots auf die Ein-
dringlinge zuhielten. Er aktivierte einen vorprogrammierten
Hack. Innerhalb von Mikrosekunden befand er sich im Netz-
werk und schaltete alles aus, was sich in den letzten Sekunden
aktiviert hatte. Mit einem Mal hielten die Bots an. Sie starrten
mit ihren menschlichen Gesichtern leer geradeaus, als seien sie
innerlich tot und schauten durch ihre Kontrahenten hindurch.
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Die Gruppe wartete einen Augenblick. Vorsicht war besser
als Nachsicht.
Im richtigen Flur angekommen, erhöhte die Truppe ihr

Tempo wieder. Niemand sprach.
401.
402.
403.
404.
Die Tür war offen.
»Wo ist sie?«, fragte die Anführerin. Sie leuchtete mit einer

Taschenlampe die Betten ab, in denen die Komapatienten lagen.
»Bett sechs«, antwortete Kant, der die Informationstafel an-

leuchtete.
Sie drückten auf den Rufknopf für Bett sechs, doch nichts

geschah. Sie waren unautorisiert eingedrungen. Natürlich! Sie
mussten sich anders beschaffen, was sie begehrten. Was sie
brauchten.
»Holt sie raus«, befahl die Anführerin.
»Aber –«
»Nichts aber«, sagte sie streng. »Beeilt euch!«
Kant und Bauer kletterten an den Wendebetten mit den

Nummern zwei und vier hoch und beugten sich über die Kante
des obersten Bettes. Sie griffen ins Dunkel, ihre Hände fanden,
was sie brauchten, und hinter ihnen am Boden stand der Neu-
zugang, bereit, sie aufzufangen.
»Ich brauche ein Taschenmesser«, sagte Bauer.
»Ich auch«, ergänzte Kant. »Oder eine Laubschere.«
»Ihr tut ihr weh!«, beschwerte sich der Neuzugang.
»Lucy wird kein Haar gekrümmt, ist das klar?« Die Anfüh-

rerin reichte zwei Taschenmesser nach oben. »Beeilt euch.«
Es knackte. Es ratschte. Plastik brach entzwei. Im Dunkeln

sahen sie kaum etwas. Nur der schwache, grüne Schein des
Notausgangschildes und Kants Leadphone leuchteten, sodass
Andeutungen ihrer Handlungen zu erahnen waren.



Nach einer gefühlten Ewigkeit hatten sie es geschafft. Der
Alarm ging los, das Licht ging an. Sie rollten den komatösen
Frauenkörper aus dem Bett, hievten ihn auf den Rücken der
Anführerin und stießen die Tür auf. Die Sirene von Zimmer 7-
404 hallte über den gesamten Flur, die Lichter, vermutlich im
gesamten Patiententrakt, sprangen an, und es blieben ihnen
nur wenigeMinuten, um das Gebäude zu verlassen – wenn sie
keinen Besuch wollten.
»Brauchst du Hilfe?«, keuchte Kant im Laufen.
Die Anführerin schüttelte den Kopf und lief voran. Sie lief

so schnell sie konnte, sprang geschickt und dennoch sicher die
letzten Stufen der Treppen runter und setzte sich so von ihrer
Gruppe ab. Auf ihrem Rücken war das wohl wertvollste Gut
der Welt – sie durfte nicht versagen.
Im ersten Stock hörte sie, wie Fensterscheiben zersprangen

und Schritte über die Flure donnerten.
Stimmen erfüllten den Raum, Menschen wuselten durch-

einander.
»Hier lang, wir müssen durchs Atrium!«, brüllte eine kraft-

volle, basslastige Stimme. »Ich geh in den Keller!«, rief eine
andere. »Kriegt man den Fahrstuhl irgendwie zum Laufen?«,
fragte jemand anderes.
Die Anführerin ging in die Hocke und beobachtete durch

das Fenster, was draußen vor sich ging. Derweil holte ihr Team
sie ein. Sie positionierten sich um und neben sie und schauten
ebenfalls nach draußen.
Ein gutes Dutzend Rebellen hatte auf das Licht reagiert.

Scherben lagen vor den Fenstern, jemand hatte einen Boller-
wagen mitgebracht.
Ein paar Idioten waren den Wachbots genau in die Arme

gelaufen und wurden nun verfolgt oder gefangen genommen.
Einer von ihnen hatte einen Baseballschläger dabei. Er holte
aus und drosch auf denWachbot ein. Dessen Visier klirrte, und
sofort ging ein hausweiter Alarm los. Eine Sirene heulte, in der
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Haupthalle leuchteten animierte Pfeile auf dem Boden die
schnellstmöglichen Wege nach draußen.
»Na toll.« Die Anführerin atmete kurz durch, rückte mit

Bauers Hilfe die Last auf ihrem Rücken zurecht und fasste Lu-
cys regungslose Arme, die um ihren Hals lagen, fest mit einer
Hand und stützte ihr Gepäck mit der anderen Hand an dessen
Schenkel, um loszurennen. Sie lief die Treppe runter und be-
fand sich im Erdgeschoss plötzlich mitten im Geschehen. Um
sie herum ein Team von drei Personen, die bereit waren, sie zu
verteidigen, doch die Fremden schienen mit sich selbst be-
schäftigt. Vereinzelte Leute stürmten die Treppe nach oben,
manche schlugen und traten noch gegen den Fahrstuhl. Nie-
mand beachtete die Truppe. Es waren keine Rebellen, die
Global Insurance stürmten, sondern einfach nur wütende Bür-
ger. Nervig waren sie trotzdem.
»Gut, dass wir die Kittel ausgezogen haben«, rief Bauer ge-

gen die ohrenbetäubenden Alarmtöne an.
»Klappe!«, mahnte die Anführerin. »Wir müssen raus hier!«
Am Ende des Gangs hatte jemand ein Fenster ausgehebelt,

nachdem die Scheibe eingeschlagen worden war. Sie liefen auf
das Fenster zu.
Draußen rollten Autos heran. Es waren keine Publicars. Es

war der Sicherheitsdienst, der alle Einbrecher festnehmen
würde.
»Alle weg!«, brüllte ein Berg von Mensch, der zu den Idio-

ten gehörte. Sie alle begannen panisch, zu den Ausgängen zu
laufen.
»Ich sage vorn Bescheid«, rief Bauer, schwang sich durch

das Fenster und verschwand.
Die Anführerin legte Lucy ab und kletterte ebenfalls hin-

durch.
»Sei etwas vorsichtiger!«, rief Kant.
»Helft mir lieber, sie aus dem Fenster zu heben«,motzte die

Anführerin, während sie bereits hektisch an Lucys Armen riss.



Der Neuzugang funkelte die Anführerin böse an, sagte aber
nichts und half ihr und Kant, Lucy durch das Fenster zu heben.
Ein Publicar fuhr heran, bremste mit quietschenden Reifen

und schwang seine Schiebetür auf. Es zog sofort die Aufmerk-
samkeit der Sicherheitspersonen auf sich, die aus ihrenWagen
stiegen. Einer zeigte auf das Publicar und rief etwas, woraufhin
ein gutes Dutzend Leute auf es zulief.
Bauer und Terranova rollten ein mobiles Krankenbett her-

bei, hievten Lucy darauf. Sie verfrachteten sie wie Gepäck in
den Kofferraum und schlugen die Tür zu. Erst im Innern be-
gannen die beiden hektisch, Lucy zu verkabeln, damit sie die
Aktion überleben würde.
»Da ist Lucy Brooks!«, brüllte jemand in der Ferne. Ein paar

Stimmen stellten ungläubige Fragen, allgemeines Raunen er-
tönte, und plötzlich liefen aus allen Richtungen Rebellen hin-
ter den Sicherheitsleuten auf das Publicar zu.
»Alle rein!«, brüllte nun die Anführerin. Sie schwang sich

durch das offene Fenster auf den Fahrersitz, dockte ihr Lead-
phone an die Lenkstation und ließ das gehackte Publicar das
Gaspedal durchdrücken. »Wo ist Cline?«, fragte sie, als das
Auto durch die Blumenbeete auf die Hauptstraße zuraste.
Terranova, Bauer und Kant sahen sich gegenseitig ratlos an.
»Stopp«, befahl die Anführerin und verursachte so eine

Vollbremsung. Da rumste es auf der Motorhaube. Der Neuzu-
gang hatte sich außen am Publicar festgehalten und wurde
durch die Bremsung über das Fahrerfenster nach vorn ge-
schleudert. Schreiend kam Cline vor dem Auto zu Boden. Hin-
ter ihnen brüllten die Stimmen und liefen auf das Publicar zu.
Die Anführerin stieß die Tür auf und zog Cline an der Hand

in die Fahrerkabine. Ein Sicherheitsbeamter hatte das Publicar
inzwischen erreicht, fasste Cline am Fuß und brüllte um Un-
terstützung.
Cline stöhnte vor Schmerz, die Anführerin versuchte, die

Hand des Angreifers zu schlagen, traf aber den Knöchel.
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Schließlich beugte sie sich nach vorne und biss in die Hand.
Der Angreifer ließ los, hatte Cline einen Schuh ausgezogen
und fiel zu Boden. Cline lag quer über dem Beifahrersitz und
auf dem Schoß der Anführerin und versuchte, kontrolliert zu
atmen.
Sie hatten Erfolg gehabt.
Die Mission war geglückt.
Sie hatten Lucy.
Ab diesem Tag würde sich das Schicksal der Menschheit

wenden.



In einem unbestimmten Zeitraum vor meiner
Allmacht

Worte.
Er konnte nicht greifen, welche Worte durch den Raum hall-

ten.
Lichter.
Sie tanzten durch den Raum und flackerten durch seine ge-

schlossenen Lider.
Trockenheit.
In seinem Hals befand sich ein Reibeisen, sandig und rau,

und wenn er schluckte, half das nichts.
Husten.
Er wollte husten, doch eine Wolke lag auf ihm, bleiern und

schwer wie der Vorhang der Schummrigkeit, der ihn zurück in
den Schlaf drückte.
Krächzend gab er einen Laut von sich. Es waren keine Wor-

te, doch es war ein Laut. Immerhin etwas.
Er versuchte, seine Augen zu öffnen, doch es gelang ihm

nicht.
Die Lichter flackerten heller.
»Wachst du auf?« Jemand drückte seine Hand.
Lucy! Es musste Lucy sein. Bitte, lass es Lucy sein.
»Lucy«, wollte er sagen, doch mehr als ein schwaches

»Gmmhmmpf« brachte er nicht zustande.
»Ich bin da«, sagte die weiche, sanfte Stimme. Finger stri-

chen sanft über seine Rückhand.
Lucy.
Ich will bei ihr sein, dachte Noah und fiel zurück in den un-

erholsamen Schlaf.
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Es vergingen Stunden oder Sekunden, da wachte Noah wieder
auf. Die Hand auf seiner hatte eine kühle Stelle hinterlassen,
er konnte noch genau nachspüren, wo sie ihn berührt hatte. Er
lag auf der Seite, nicht auf dem Rücken, etwas – oder jemand –
musste ihn gedreht haben.
Plötzlich schlug Noah die Augen auf. Es war viel leichter als

beim letzten Versuch, es mussten wohl eher Stunden als Se-
kunden vergangen sein.
Vor ihm sah er eine mittelgraue Fläche, die an eine hell-

graue Flächemündete. Stark verschwommen konnte er Kontu-
ren deuten, die er als Möbel identifizieren konnte. Regale, ein
Tisch, ein Bett neben seinem.
Stöhnend neigte er sein Kinn zum Hals, um mehr vom

Raum zu sehen. Er sah seinen Körper. Bekleidet, nicht gefes-
selt. Beruhigend.
Dahinter, wieder sehr unscharf, ein hochkantiges Rechteck

in der Wand. Eine Tür.
Dahinter liefen Personen von rechts nach links. Eine, zwei,

drei … vier Personen. Eine davon war ganz in Weiß gekleidet.
Lucy im Brautkleid. So, wie er Lucy noch nie gesehen hatte –
wovon er aber in den Wochen vor seinem Antrag vor zehn
Jahren schon so oft geträumt hatte – war es ein vertrauter An-
blick. Es war so schön in seinen Träumen, also warum sollte
Noah sich nicht zurück in den Schlaf fallen lassen?
Er kniff für einenMoment die Augen zusammen.Die Bilder

seines Traumes waren aber verschwunden, er sah nur schwarz
und rot und die Innenseiten seiner Lider.

Ein lautes Rums ließ ihn die Augen aufreißen. Eine Person lief
von links nach rechts. Dann eine weitere. Ein paar Sekunden
später kamen sie zurück, liefen an der Tür vorbei und trugen
eine große Kiste. Hinter ihnen trottete jemand mit einem gro-
ßen Sack auf dem Rücken her. Darein passte eine Person. Der
Weihnachtsmann? Noah verspürte den Drang zu gähnen,



doch als er den Mund öffnete und die Augen schloss, kam der
Schlaf und holte ihn ab.

»Schnell!«, brüllte eine basslastige Stimme. Die Hand auf sei-
ner verschwand. Hastige Schritte hallten durch den Raum.
Metall klapperte. Ein Fenster schlug zu. Die Schritte entfern-
ten sich. Noah blickte ihm hinterher, dem kleiner werdenden
weißen Fleck in seinem Gesichtsfeld.
Es rumste. Glas klirrte. Jemand trat eine Tür ein. Musik

spielte beruhigende Töne. Was für Instrumente spielten da?
Geigen? Celli? Ein Streichquartett. Es ließ sich nicht unterbre-
chen, als jemand Schmerzensschreie ausstieß.
Die Musik klang wie eine minimalistische Version der

Shaker Loops von John Adams. Noah dachte an fließende Bä-
che, an all die kleinen, winzigen Wellen und Verwirbelungen,
die sich ergaben, wenn ein Bergbach über Steine rann.
Holz prallte auf Metall. Schritte liefen durcheinander. »Ver-

pisst euch!«
»Widerlinge!«, brüllte jemand anderes.
»Ihr werdet schon noch sehen«, drohte eine dritte Stimme.
»Schau nach den Patienten«, zischte eine vierte, leise, fast

geflüstert. Stand jemand neben ihm? Noah konnte niemanden
sehen. Sein Kopf pochte. Im Rhythmus seines Herzschlags
droschen Schmerzen auf seinen Schädel ein und erinnerten
ihn daran, dass die Bewusstlosigkeit ein deutlich angenehme-
rer Zustand war. Noah wollte loslassen. Doch jemand lief auf
ihn zu.
»Vitalwerte?«, fragte eine helle, weiche Stimme.
»Okay«, sagte eine blecherne Stimme.
»Lucy?«, fragte Noah. »Orwell?« Er war sich nicht sicher, ob

er diese Worte tatsächlich sagte oder nur dachte.
Die Schritte kamen zu Noah rüber. Der weiße Fleck wurde

größer. Schärfer. Er erkannte eine Taille, einen Bauch, eine
Hüfte. Ein dunkelblauer Pullover steckte in einer weißen

21



22

Hose. Eine Judohose? Er erinnerte sich an den Selbstverteidi-
gungskurs, den seine Schwester mit Lucy besucht hatte.
Angefangen hatte Lucy mit Jiu Jitsu, aber es half ihr nicht,

ihre Aggressionen auszugleichen. Nicht, dass Lucy je Aggressi-
onen nach außen gezeigt hätte – sie hatte sich vor all den Ge-
meinheiten vonMarlen immermehr in sich zurückgezogen.Als
sich Noahs große Liebe kaum mehr getraut hatte, ihn zu besu-
chen, aus Angst, Marlen könne sie mit ihren Worten verletzen,
hatte Karma sie im richtigen Augenblick zumKickboxenmitge-
nommen. Lucy hatte fernöstliche Selbstverteidigung gegen
schweißtreibende Kämpfe ausgetauscht und nach wenigenWo-
chen wirkte ihre Haltung stärker, als könnte Marlen ihr auch
mit lautem Geschrei nichts antun. Noah war seiner Schwester
dankbar. Heute. Früher hatte es sich schwer und schmerzhaft
angefühlt, nicht Lucys Held sein zu können. Karma und Lucy
zusammen, das war schön. Die beiden und er, es war wie eine
vollkommene Familie.

»Noah«, säuselte die Frauenstimme.
Er öffnete wieder die Augen. Sie fielen ihm sofort zu, aber

er versuchte es erneut. Er wollte ihr Gesicht sehen. Ihre Hand
spüren. Ihren Duft riechen.
»Blutdruck gestiegen, Herzfrequenz okay«, verkündete die

blecherne Stimme.
»Hast du Schmerzen?«, fragte sie.
Oh ja, Noah hatte Schmerzen. Seine Kopfschmerzen brach-

ten ihn fast um, aber alles war okay, solange Lucy bei ihm war.
Er wurde ohnmächtig.

Das nächste Mal wachte Noah auf, als laute Schreie auf seine
Trommelfelle einprasselten. Er erschreckte sich so sehr, dass er
seinen Kopf anheben konnte. Die Person mit dem dunkelblau-
en Pullover und dem weißen Kittel stand vor ihm, war aber je-
mand anderem zugewandt.



Eine andere Person, zwei Köpfe größer, stand vor ihr und
fuchtelte mit den Armen. Sie brüllte, die andere nickte und wi-
dersprach in gemäßigtem Ton.
Worum ging es? Noah hörte kaum etwas, weil der Tinnitus

in seinem Ohr so laut war. Es fiepte unaufhörlich, der Schmerz
in seinem Kopf wütete wie ein Blizzard. Noah schloss für einen
Moment die Augen.

Im nächsten Moment, vielleicht waren wieder Sekunden oder
Stunden vergangen, hörte er ein hohes Knacken, einen zittri-
gen, nicht allzu kräftigen Schrei. Er schlug die Augen auf und
sah, wie der größere Fleck, der die Person gegenüber der klei-
neren Person darstellte, einknickte und zu Boden fiel. Dann
vereinten sich ein neuer Fleck und der weiße Fleck, er hörte
Schläge und Tritte, würgende Geräusche und dann noch einmal
dieses knisternde Knacken. Ein Elektroschocker. Wie ging es
Oli? Ob seine Kinder schon groß waren?
Noah dachte kurz über Oli nach, rief sich die Gesichter sei-

ner drei Kinder vor Augen und ließ sie Autoscooter fahren. In
seiner innerenWelt sah Oli ihnen zu, stieß sein Bier gegen No-
ahs und sagte etwas.
»Was hast du gesagt?«, fragte Noah, derOlisWorte nicht hörte.
»So etwas darf nie wieder passieren«, sagte Oli. Doch seine

Miene war ganz entspannt, die Stimme aber gestresst.
Noah nippte an seinem Bier. Er konnte es kaum schlucken,

das Reibeisen in seinem Hals war zu einer rauen, schuppigen
Echsenhaut geworden. Oder war es Sandpapier?
»Wir müssen sie schützen!«
Noah verstand nicht, was Oli ihm sagen wollte. Er ließ sei-

nen Blick über die Autoscooter-Anlage schweifen. Doch er sah
kein einziges der schwebenden Autos.
»Wir haben hier keine Waffen«, protestierte Oli.
»Wo sind deine Kinder?«, wollte Noah wissen. Er schaute

sich suchend um.
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Dann stand sie plötzlich vor ihm. Ein warmer, leuchtender
Schein umgab Noahs Freundin. Sie lächelte ihn an, reichte ihm
die Hand, und er legte seine in ihre. Doch sie ging hindurch. Er
konnte sie nicht greifen. Sie schwebte nach oben, war leicht wie
ein Geist, ein Geist, der kein Mensch war, doch Lucy war ein
Mensch.
Oli boxte Noah auf den Oberarm. Sofort riss er die Augen

auf. »Lucy!«, rief Noah panisch, als das Bild verschwand und
er wieder nur Farbflächen sah.
Die größere Person drängte die kleinere zur Seite und stürz-

te auf Noah zu.
»Du bist wach!«, sagte er. Er lächelte ihn an. »Willkommen

zurück, Genosse.«
»Junior!«, rief die andere Person und eilte herbei. Sie streck-

te ihm ihr Gesicht hin, sodass er sie endlich ansehen konnte.
Schwarze Haare, glubschige Augen. Mehr konnte er nicht er-
kennen. Das war nicht Lucy. Und dennoch nahm sie seine
Hand und strich mit dem Daumen über seine Haut. Sie lächel-
te ihn an. »Lucy ist hier«, sagte sie, strahlend und zuversicht-
lich. Dieser wundervolle Satz aus ihremMund machte ihr Ge-
sicht noch tausend Mal schöner, als sie eh schon war.
»Sag das noch mal«, sagte Noah.
»Lucy ist hier. Sie lebt.« Die Frau nickte. Sie log nicht. Ihr

Kopf nickte zu den langsam und überdeutlich betonten Wor-
ten, die sie dann sprach: »Und wie geht es dir, Junior?«



13 Tage vor meiner Allmacht

Es vergingen einige Tage, in denen Noah sich Schritt für Schritt
erholte. Er hatte noch nie erlebt, wie es war, wenn der Körper
nicht sofort vomHypophysenkit von Schmerzen, Erkrankungen
oder undefinierbaren Symptomen heilte. Aus den schwummri-
gen Wachzuständen wurden längere, und allmählich konnte er
wieder sprechen, auch wenn es ihm schwerfiel. Vorfälle, in de-
nen sich Menschen anschrien, kämpften oder Panik verbreite-
ten, kamen nichtmehr vor. Inzwischen glaubteNoah, dass seine
Eindrücke nur ein schlechter Traum gewesen waren.
ImKrankenbett neben seinem,mit einem absurd großen Ab-

stand vonmehr als dreiMetern, lag Lucy. Sie sah aus,wie sie bei
Noahs letztem Besuch bei ihr ausgesehen hatte: Friedlich schlief
sie, ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen.Noah wollte neben ihr
liegen, wollte sie berühren und mit ihr sprechen. Obgleich es
ihn freute, dass er gesundete und immer fitter wurde, schmerzte
es ihn, Lucy in ihrem stets unveränderten Zustand zu sehen. Er
sollte an ihrer Stelle sein. Sie sollte sich erholen. Sie sollte auf-
wachen.Doch jedesMal,wenn er aufwachte und zu ihr herüber-
sah, glühte sein Herz. Lucy lebte.Das war Noahs größtes Glück.

Heute war ein guter Tag. Noah saß aufrecht im Bett und
streckte sich. Seine Muskeln fühlten sich schwach an, er hatte
keine Ahnung, wie lange er untätig rumgelegen hatte. Dem
einfallenden, orangeroten Licht aus den Oberlichtern zufolge
war es kurz nach Sonnenaufgang, und auch sein Magenknur-
ren bestätigte, dass es Zeit für ein Frühstück war.
Die Türklinke des Raumes klickte, dann schwang die Tür

kräftig auf. Die verschwommene Silhouette von Noahs Ärztin

25



26

erschien und kam näher, wurde schärfer. Vor ihrem schmalen
Körper trug sie ein Tablett mit einem Teller darauf. Es dampfte
heiß aus ihm. Sie stellte das Tablett an den Beistelltisch neben
seinem Bett und holte sich den Rollhocker herbei.
»Guten Morgen«, sagte sie lächelnd. »Ich habe dir Früh-

stück gebracht.«
Noah beugte sich aus dem Bett. Er ging mit dem Gesicht

nah an den Teller heran, und als er scharf sehen konnte, was
ihm dort aufgetischt wurde, konnte er es auch schon riechen.
»Die gute alte Kürbissuppe«, stellte er fest. »Von gestern
Abend?«
»Ja«, sagte die Ärztin. »Ich habe dir eine Portion reserviert,

weil es heute Kohlrabisuppe gibt.« Sie lachte kurz. Sie stellte
ihm das Tablett auf die Oberschenkel und drückte ihm einen
Löffel in die Hand.
Noah seufzte. »Etwas anderes als Suppe wäre schon nett«,

gab er zu bedenken. »Als ich erfahren habe, dass ihr hier
grundsätzlich zu jeder Mahlzeit nur Gemüse esst, war ich
schon etwas deprimiert.«
Sie lachte. »Hattest du gedacht, das sei deine Krankenkost?«
»Gehofft«, sagte er neckisch. Er versenkte den Löffel in der

orangefarbenen, cremigen Suppe und führte ihn an die Lippen.
Es schmeckte noch besser als gestern Abend. Cremig, süßlich,
ein winziges bisschen pelzig-bitter, aber insgesamt sehr gut.
Im Vergleich zu seiner Ernährung in der Zeit als Abschalter
war sie definitiv keine geschmackliche Offenbarung, aber an-
nehmbar lecker und gesund.
»Sag mal, Junior«, begann die Ärztin. »Willst du heute auf-

stehen?«
»Was?«
»Wollen wir damit anfangen, dich auf die Beine zu kriegen?

Sprichwörtlich und auch buchstäblich?«
Noah überlegte kurz und aß seine Suppe weiter. »Ich bin

noch nicht so weit.«



»Deine Vitalwerte sagen, dass du so weit bist.«
»Aber wie soll ich denn mein Gleichgewicht halten?«
»Du warst zweiWochen im Koma, nicht ein ganzes Jahr. Du

wirst nach zwei, drei Tagen wieder komplett der Alte sein«,
wandte die Ärztin ein.
»Welches Datum haben wir?«
»Der zwanzigste.«
»November?«, fragte Noah.
»Ja.«
»Oh. Ich fühle mich echt nicht gut«, sagte Noah. Er ließ den

Löffel sinken. Sollte er über die schwarze Wolke in seinem
Kopf sprechen? Über dieses bleierne Gefühl, das ihnmüde und
schwer werden ließ?
Die Ärztin räusperte sich und nahm sich einenMoment, bis

sie antwortete. »Das wird sich nicht mehr ändern, Junior.«
Junior! Immerzu Junior! Noah hasste diesen Namen. Frü-

her hatte er seinen Vater verdammt, dass er ihm diesen Namen
gegeben hatte, heute versetzte er ihm immer wieder kleine Sti-
che ins Herz. Jedes »Junior« erinnerte Noah an Orwell, den er
wohl nie wieder sprechen würde. Jedes »Junior« erinnerte
Noah an Merlin, an seine Beerdigung und daran, dass es äu-
ßerst schwierig sein würde, herauszufinden, ob Merlin in Or-
well noch weiterlebte. Es erinnerte ihn an Global Insurance, an
den vergeblichen Versuch, Lucy zu retten, an alles. Als würde
ihm sein Leben der letzten Monate kalt und kräftig wie eine
Böe ins Gesicht wehen.
Die Ärztin fuhr fort: »Dein Hypophysenkit ist inaktiv. Des-

halb bist du fast gestorben: Deine Freundin hat dich fast zu
spät zu uns gebracht.«
Er merkte auf. »Ihr habt es nicht reaktiviert?«
Wieder lachte sie. »Das wäre ziemlich dämlich, oder nicht?«
»Die schwarzeWolke«, dachte Noah laut. Er hatte es ausge-

sprochen, ohne sich dafür entschieden zu haben.
»Wie?«
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Jetzt war es eh egal. »Mein Kopf ist schwer und tut weh,
ohne wirklich wehzutun. Irgendwie ist es, als würde ich nichts
fühlen. Keine Freude, na gut, worüber oder worauf soll ich
mich denn schon freuen, aber auch keine Angst. Ich bin allein
und weiß nicht, was mit mir passiert ist, aber es macht mir kei-
ne Angst. Ich bin auch nicht traurig oder wütend, obwohl ich
mir sicher bin, dass es jede Menge Gründe dafür geben würde.
Es ist, als wäre alles –«
»Egal?«
Auf eine subtile Weise tat es weh, dieses Wort zu hören.

Aber es war, was Noah empfand. »Ja«, sagte er. »Alles ist egal.«
»Nun, Junior«, setzte die Ärztin an. »Du hast vermutlich

eine depressive Episode. Das ist ganz normal, das hat jeder
mal. Du hast viel zu lange mit Hypophysenkit gelebt.«
»Mein ganzes Leben!« Noah stöhnte.
»Nein«, sagte die Ärztin plötzlich scharf. Ihre Stimme wirk-

te sofort kühl und bestimmend statt freundschaftlich und
warm. »Du hast seit deiner Ausreise aus Portugal das Hypo-
physenkit aktiviert, weil du hier keinen Anschluss an deine
Genossinnen und Genossen gefunden hast. Das war zwar eine
lange Zeit, aber nur vier Jahre.« Und als würde sie wissen, dass
Noah nicht verstand, rückte sie näher an ihn ran und flüsterte:
»Es ist besser, wenn niemand weiß, wer du bist.«
Kalter Schweiß entstand auf seiner Stirn. Er schluckte tro-

cken.
»Ich will endlich etwas sehen«, sagte Noah. »Warum hilfst

du mir?«
»Wie, du willst etwas sehen?« Die Ärztin schien verdutzt.
»Alles ist nur eine verschwommene Farbfläche. Wann hört

das endlich auf?«
Die Ärztin rollte auf ihrem Hocker zurück, holte etwas aus

einer Schublade und schwieg einen Moment.
Sie hielt etwas Schwarzes in der Hand. Es könnte ein Tablet

sein, aber dafür war es viel zu dick.



»Lehn dich zurück«, befahl sie.
Noah tat wie ihm geheißen. Sofort spürte er ihre kalten

Hände auf seinen Augenlidern. Sie zogen sie nach oben, so-
dass er sie anschauen musste wie eine erschrockene Kuh.
»Schau mal genau auf den roten Punkt«, sagte sie und hielt

ihm ein röhrenartiges Ding vor das rechte Auge. In der Mitte
sah Noah einen Kreis und zentriert darin einen roten Punkt,
bei dem er nicht sagen konnte, wie nah oder fern er war. Er
kniff das linke Auge zusammen, um den Punkt zu fokussieren.
»Beide Augen offen lassen«, sagte die Ärztin.
Noah gehorchte, versuchte, den Punkt anzuschauen. Es piep-

te, sie wechselte die Seiten und wiederholte den Vorgang auf
der linken Seite. Dann widmete sich die Ärztin wieder dem
tabletartigen schwarzen Ding.
»Was hast du gemacht?«, wollte Noah wissen.
Sie antwortete nicht. Etwas piepte schnell drei Mal hinter-

einander, dann sprang sie auf und verließ den Raum.
Die Stille nutzte Noah, um sein Frühstück fortzusetzen.Gierig

schaufelte er die inzwischen abgekühlte Kürbissuppe in sich hin-
ein. Nach vier Löffeln blickte er kurz zu Lucy hinüber. Sie hätte
ihn angelacht, hell undmelodisch, wenn sie gesehen hätte, wie er
schlang. Das erinnerte ihn an Lucy und den Käsekuchen. Er
musste mitMandarinchen aus der Dose gespickt sein, damit ihre
Augen lustvoll funkelten und sie jeden Bissen extra lang im
Mund behielt, um so langwiemöglich von ihrem liebsten Süßes-
sen zehren zu können. Süßessen – darauf hatte Lucy bestanden.
Ihr Lieblingsessen waren Sushi und Käsekuchen, aber niemals
zusammen. Als Noah sie gefragt hatte, was denn ihr absolutes
Lieblingsessen war, hatte sie geantwortet, dass es immer ein
liebstes Süßessen und ein liebstes Herzessen geben würde. Da-
mit meinte sie die bevorzugte herzhafte und die süße Speise. Die
Begriffe warenWortschöpfungen aus ihrer Kindheit, und dass sie
sie noch Jahrzehnte danach verwendete, hatte Noahs Herz
schmelzen lassen – wie so oft, wenn Lucy etwas sagte oder tat.
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Die Ärztin kam zurück. Sie ging auf Noah zu, kam näher,
noch näher, ihre Hände streckte sie zu seinem Gesicht, noch
näher, und dann führte sie kalte Bügel hinter seine Ohren. Sie
hatte ihm eine Brille aufgesetzt. Noah hielt nichts von diesem
modischen Retroschnickschnack, aber er war plötzlich er-
staunt. Die Umgebung war scharf!
Schockiert von diesem klaren Bild schaute sich Noah hek-

tisch um.
Geradeaus: Die Wand war aus unbehandeltem Beton mit

weißen Sprenkeln, die er zuvor nicht bemerkt hatte. Auf den
Regalen standen bunte Papierbücher, aber nicht alle Böden
waren gefüllt.Manche Böden waren leer, und zwei zierten grü-
ne Pflanzen: Efeu!
Links: Lucy lächelte wirklich so sanft vor sich hin, wie er es

sich tagsüber vorgestellt und nachts geträumt hatte. Ihr som-
mersprossiges Gesicht war nach wie vor faltenlos, die roten
Haare nach hinten gestrichen.
Rechts: Die Ärztin hatte große Rehaugen, schwarze, glän-

zende Haare und braune Haut. Sie kam Noah bekannt vor. Ex-
trem bekannt.
»Wir kennen uns«, stellte er fest.
Die Ärztin nickte. Sie hatte kleine Lachfältchen unter den

Augen. Ein Muttermal an der Schläfe, einen Leberfleck auf der
Wange.
Nie gesehen …
»Nein.« Sie nickte, während sie verneinte. »Ich helfe dir,

weil du seit vielen Jahren zur Antipartei gehörst und es unsere
Pflicht ist, jeder Genossin und jedem Genossen zu helfen,
wenn sie oder er in Schwierigkeiten ist.« Sie nickte, während
sie verneinte.
Er konnte nicht umhin, sie weiter zu mustern. Dieses Ge-

sicht kam ihm so bekannt vor. Und er kannte extrem wenig
türkischstämmige Frauen, also müsste er sich doch erinnern!
Da kam ihm ein Verdacht. »Oh nein«, sagte er. Er schaute wie-



der auf seinen Suppenteller. »Wir haben miteinander rumge-
macht, auf einer meiner Partys, oder?«
Plötzlich brach sie in Gelächter aus. Sie schien lange nicht

gelacht zu haben. »Nein«, sagte sie und wischte sich eine
Lachträne aus dem Augenwinkel, als sie geendet hatte. Sie
kam ihm nahe, sodass er ihren Duft wahrnehmen konnte.
Frisch und zitronig roch sie, ein wenig aber auch nach Desin-
fektionsmittel. »Wir haben zusammen studiert«, flüsterte sie.
Jetzt erinnerte sich Noah. »Adalet!«, rief er aus. »Du bist

Adalet Arkhanlı«, ergänzte er leiser.
Sie nickte und kam noch näher und führte ihren Mund zu

seinen Ohren. »Aves hört uns, also sprich am besten niemals
über deine Vergangenheit«, zischte sie kaum hörbar. Sie rückte
mit ihremGesicht wieder weg und schaute ihn beschwörerisch
an.
Noah verstand. Aber er verstand nicht, warum sie ihm half.

Adalet Arkhanlı war definitiv die letzte Person im Studium ge-
wesen, der er zugetraut hatte, jemals zur Antipartei zu gehen.
Sie schien so systemkonform zu sein. So strebsam. Fleißig, ar-
tig, angepasst. Eine typische Überfliegerin, die später in der
medizinischen Ethikkommission sitzen würde – allerdings auf
der fortschrittsliebenden Seite, auf der Seite der Cyborg-En-
thusiasten.
»Warum hilfst du mir?«, zischte Noah. »Warum kann ich

plötzlich scharf sehen? Warum ist Lucy hier? Wieso hat das
mit meiner Identität plötzlich geklappt? Ich dachte, Frajo hätte
mich durchschaut.«
Adalet packte ihm hastig mit der Hand auf den Mund. Sie

schaute ihn wütend an. »Ich nehme die Hand jetzt wieder weg
und du bist Junior Blair, okay? Ich werde dir alle Fragen beant-
worten.«
»Mhh-mmh«, stimmte Noah zu.
Sie zog die Hand zurück und sprach leise, aber nicht so leise,

als plaudere sie Geheimnisse aus: »Wir haben Lucy geholt,
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